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Kunst ist Manifestati-
on des Geistes in über-
schießender materieller 
Verwobenheit und Kon-
kretion. Sie realisiert 
Dimensionen mensch-
licher Expressivität und 
Empfänglichkeit, die 
den instrumentellen Ver-
nunftgebrauch wie das 
individuelle oder kollek-
tive Wollen und Glauben 
erweitern, vertiefen und 
nicht selten auch erschüt-
tern.
36 zeitgenössische 
Künstlerinnen und 
Künstler stellen mit ihren 
Werken, die sie in der 
hier dokumentierten 
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Drei Frauen und eine Ausstellung  
am Universitätszentrum Theologie in 

Graz:

Simina Badea, Charlotte Pann,  
Michaela Söll

Drei Künstlerinnen, Absolventinnen 
der Akademie der Bildenden Künste 
Wien, präsentieren spannungsvoll  
unterschiedliche Bildzyklen, denen 

eine narrative Grundstruktur eigen ist.

Den Zusammenhang von Kunst und 
Diversity erläutert die Philosophin  
Susanne Moser; Gunter Damisch, 

Michael Hedwig und Manfred Makra 
führen in die gezeigten Arbeiten ein.
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Susanne Moser

Kreativität und Diversity

Diversity als Anerkennung und Nutzung von Vielfalt

Im Jahr 1952 wurde in England unter der Leitung des Offiziers John Hunt eine Mammutexpedition zu-
sammengestellt, um endlich den höchsten Punkt der Erde zu besiegen. In den Jahren zuvor waren neun 
Expeditionen an der Erstbesteigung mehr oder weniger knapp gescheitert und 13 Bergsteiger am Mount 
Everest zu Tode gekommen. Einer Eingebung folgend hatte Hunt den Neuseeländer Edmund Hillary und 
den nepalesisch-indischen Sherpa, Tenzing Norgay, als Führungsteam beordert – ein für Großexpediti-
onen eher ungewöhnlicher Schritt. Der Expeditionsleiter ging das Wagnis ein, zwei Menschen aus ganz 
verschiedenen Kulturen, die sich aber sehr gut ergänzten, an eine große Herausforderung heranzuführen 
und hatte Erfolg damit. So machte Hillary am 29. 5. 1953 das legendäre Beweisfoto von Norgay mit den 
wehenden Fahnen am höchsten Punkt der Erde. 
In der Diversity-Forschung wird dieses Beispiel herangezogen um aufzuzeigen, dass es große Differenzen 
auch innerhalb von homogenen Gruppen gibt (in diesem Falle eine ausschließliche Männergruppe) und 
dass die Wertschätzung und Nutzung vielfältiger kultureller Erfahrungen und Unterschiede wesentliche 
Beiträge zur Zielerreichung sind.1 Noch in einer anderen Hinsicht ist diese Vorgangsweise – zumindest für 
die damalige Zeit – außergewöhnlich: Der Glaube an die Überlegenheit der westlichen Zivilisation über 
den Rest der Welt ließ es kaum zu, Menschen aus nichteuropäischen Kulturen an Führungspositionen 
teilnehmen zu lassen. Das kulturelle und regionale Wissen des Sherpaführers wurde hier als Chance und 
Ressource für das eigene Projekt wahrgenommen. 
Gemischte Teams können unter bestimmten Umständen kreativer und damit auch erfolgreicher sein. Was 
sind die Voraussetzungen dafür? Zunächst einmal geht es darum, den Wert der Vielfalt überhaupt als 
solchen zu erkennen und anzuerkennen. Diversity bezeichnet die Vielfalt von Unterschieden aber auch 
Gemeinsamkeiten bei Individuen, Gruppen, Teams, Organisationen und in der Gesellschaft. Es geht um 
die positive Wertschätzung von Andersheit und demzufolge darum, Diskriminierung und Ausschlüsse zu 
verhindern und Vielfalt konstruktiv zu nutzen. Diversity umfasst mehrere Dimensionen. Die je individuelle 
Persönlichkeit umfasst den innersten Kreis, die Kerndimensionen im zweiten Kreis enthalten diejenigen 
Merkmale, die als unveränderbar angesehen und in entsprechenden Gleichbehandlungsgesetzen berück-
sichtigt werden: Geschlecht, Hautfarbe, Alter, Ethnie, sexuelle Orientierung, Behinderung. Die äußere Di-
mension zeichnet sich durch Veränderbarkeit aus, so z.B.: Wohnort, Einkommen, Beruf, Freizeitverhalten, 
Auftreten, Elternschaft, Familienstand. Diversity hängt eng mit Antidiskriminierungsbestrebungen zusam-
men, geht jedoch über diese hinaus, indem der Fokus nicht auf Sanktionen, sondern auf positiven Aspek-
ten liegt. Andersheit wird als Ressource angesehen, welche die Kreativität von Teams, Unternehmen und 
Gesellschaften erhöht. 
Dass dies ein langer und schwieriger Weg war, möchte ich am Beispiel der Kerndimension „Geschlecht“ 
demonstrieren. Simone de Beauvoir zeigt in ihrem 1949 erschienen Werk Das andere Geschlecht, wie der 
Mann die Frau zur „Anderen“ macht, ihr damit wesentliche Aspekte des Menschseins abspricht und sie von 
gesellschaftlichen Mitbestimmungs- und Mitgestaltungsmöglichkeiten ausschließt. Andersheit ist hier ne-
gativ konnotiert und kommt durch eine negative Identitätszuschreibung von außen zustande.2 Bei Frauen 
verläuft diese negative Zuschreibung über ihre „Natur“, ihre biologische Ausstattung, bei Schwarzen über 
ihre Hautfarbe, bei Juden über ihre „Rasse“. Der erste Schritt besteht darin, die Mythen und Zuschreibun-
gen zu dekonstruieren, welche diese Andersheit konstituieren und allen Menschen, auch Frauen, Schwar-
zen und Juden das volle Menschsein anzuerkennen und ihnen gleiche Rechte, Chancen und Möglichkeiten 
zuzugestehen. In einem zweiten Schritt geht es darum, die je eigene Identität zu entwickeln, zunächst als 
Frau, Schwarzer und als Jude und dann in einem weiteren Schritt auch als Individuum. 
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Beauvoirs wohl berühmtester Satz: „Man kommt nicht als Frau zur Welt, man wird es“, umfasst nicht nur die 
Fremdzuschreibung von außen, sondern auch die Möglichkeit zur eigenen Identitätsbildung. Frauen sollen 
„ihre eigenen Kleider schneidern“, ihre eigenen Erfahrungen einbringen und ihr Leben ihren eigenen Be-
dürfnissen entsprechend leben.3 Die Frauenbewegung spiegelt diese Aspekte in ihren jeweiligen Phasen 
wider: 1. der Phase des Gleichheits-Feminismus in den 1970er Jahren (gleiche Rechte, gleiche Chancen),  
2. des Differenz-Feminismus in den 1980er Jahren (Hinterfragung der Orientierung an männlichen Werten, 
Suche nach einer eigenen weiblichen Identität) und 3. des Queer-Feminismus in den 1990er Jahren, der 
die Differenz männlich-weiblich zugunsten einer Vielfalt individueller Lebensentwürfe dekonstruiert. Die 
Bürgerrechtsbewegungen in den USA, in denen es um die Kerndimension „Hautfarbe“ geht, weisen ähnli-
che Entwicklungslinien auf. Die Abschaffung von Diskriminierung und Ausschluss, die Forderung nach glei-
chen Rechten und die Stärkung des Selbstbewusstseins der schwarzen Bevölkerung bis hin zur negativen 
Diskriminierung im Sinne der Bevorzugung von schwarzen Bewerbern bei gleicher Qualifikation, sind ver-
schiedene Stufen auf dem Weg zur positiven Wertschätzung von Vielfalt. Im Bereich Ethnie sind ähnliche 
Entwicklungen zu vermerken. Kulturelle Vielfalt als einen positiven Wert zu erkennen und auch zu leben, 
stellt eine ganz besondere Herausforderung für diejenigen Länder dar, die sich über Nationalstaatlichkeit 
definieren. Kulturelle Homogenität geht hierbei oft Hand in Hand mit hohen Männlichkeitsidealen, Ableh-
nung alles Schwachen und Behinderten, alles Fremden und Andersartigen und einer Phobie gegenüber 
Homosexualität. Die Antidiskriminierungsgesetze der Europäischen Union bilden hier ein Gegengewicht, 
gemeinsam mit internationalen Konzernen, in denen Diversity mittlerweile eine Selbstverständlichkeit ist. 

Diversity im Bereich des Managements

Diversity-Mangement kommt aus den USA und versteht sich als ein ressourcenorientiertes Konzept, um 
kunden- und mitarbeiterbezogene Trends sowie demographischen Entwicklungen und gesetzlichen Rah-
menbedingungen nachzugehen, Mitarbeiter an das Unternehmen zu binden und Teams kreativer und er-
folgreicher zu machen. Andersheit und Vielfalt wird als positive Ressource aufgefasst, die es zu nutzen 
gilt. Zahlreiche Studien in den USA belegen, dass Unternehmen mit einem hohen Frauenanteil in der 
Führungsebene erfolgreicher sind. Diversity im Bereich sexueller Orientierung kann zu einer stärkeren 
Kunden- und Mitarbeiterbindung führen, wie dies z.B. bei IBM schon seit Jahrzehnten praktiziert wird. 
San Francisco gilt als die Region mit dem kreativsten Mitarbeiterpotential der USA. Als maßgeblich dafür 
wird der hohe Gay-Index und die damit verbundene Toleranz gegenüber Menschen mit anderer sexueller 
Orientierung angesehen. Diese werden hier als kreative Köpfe und als „Kanarienvogel des Zeitalters“ be-
zeichnet.4 Menschen mit Autismus werden im Computerbereich erfolgreich integriert und die Beschäftigung 
von Menschen mit Migrationshintergrund ermöglicht Unternehmen nicht nur einen besseren Zugang zu 
bestimmten Kundensegmenten, sondern auch ein besseres Verständnis für Kunden und ihre Bedürfnisse. 
Bisher noch nicht beachtete Aspekte können in die Betrachtung mit einbezogen werden, wodurch es zu 
einer neuen Dynamik und einer neuen gemeinsamen Kultur kommen kann. 
Kreativität und Diversity hängen aufs Engste zusammen. Beide setzen voraus, dass das Individuum Ge-
staltungsmöglichkeiten hat und sich in und durch seine Projekte realisiert. Im Bereich der Kunst ist dies 
schon lange der Fall. Der/die Künstler/in versteht sich als Kreator/in, als Schöpfer/in seiner/ihrer Werke 
bis hin zur Gestaltung des eigenen Lebens als Kunstwerk. Auch im Unternehmensbereich hat Kreativi-
tät zunehmend an Stellenwert gewonnen. Allerdings sind die entsprechenden Voraussetzungen in vielen 
Fällen nicht gegeben. Mitarbeiter/innen werden von manchen immer noch als reine „Erfüllungsgehilfen“ 
gesehen, indem sie die von den Vorgesetzten vorgegebenen Aufgaben zu erfüllen haben. Bezahlt wird ge-
nau genommen nicht eine bestimmte Leistung, sondern die Zurverfügungstellung der Arbeitskraft in einer 
bestimmten Zeiteinheit. In bestimmten Bereichen ist daher Pflichterfüllung und nicht Kreativität erwünscht. 
Die Implementierung von Diversity bedeutet einen Kulturwandel. Es macht eben einen großen Unterschied, 
ob man in einer Unternehmenskultur arbeitet, die Kreativität und Selbstverantwortung zulässt oder nicht. 
Die Anforderungen an die Mitarbeiter/innen und die Führungskräfte sind dabei jedoch sehr hoch. 
Wie kann es gelingen, Vielfalt unter einen Hut zu bekommen und die Schwierigkeiten, die sich bei der Zu-
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sammenarbeit ergeben, zu überwinden? Thomas R. Roosevelt, ein Pionier der Diversity-Forschung, gibt 
ein sehr plastisches Beispiel: Ein Elefant möchte mit einer Giraffe in deren Haus zusammenarbeiten.5  Aber 
schon beim Durchschreiten der Türe beschädigt er diese, da sie viel zu eng für ihn ist. Zunächst meint die 
Giraffe, dass der Elefant sich anpassen müsste, indem er ins Fitness-Studio geht und abnimmt. Letztend-
lich ist Kreativität gefragt: Es muss etwas Neues entstehen, das beiden gerecht wird, in diesem Fall z.B. ein 
neues Arbeitshaus, das den Bedürfnissen beider entspricht. Dieses Beispiel kann man auf alle Kerndimen-
sionen von Diversity anwenden: Jemand der im Rollstuhl sitzt, für den stellen Stiegen eine unüberwindbare 
Barriere dar. Kreativität ist gefordert: Wo kann man eine Rampe machen, einen Lift einbauen? Frauen, die 
Kinder zu versorgen haben, werden nur unter größeren Schwierigkeiten an Meetings teilnehmen können, 
die außerhalb der Arbeitszeit, z.B. am Abend, stattfinden. Auch hier ist Kreativität gefordert: Wie kann eine 
für alle zufriedenstellende Arbeitszeitkultur geschaffen werden?
Kreativität und Diversity hängen also noch enger miteinander zusammen, als auf den ersten Blick sichtbar 
wird. Diversity-Teams sind kreativer, aber damit sie überhaupt zustande kommen, bedarf es bereits kreati-
ver Akte. Man könnte es auch so sagen: Diversity fordert und fördert Kreativität. Vor allem aber braucht es 
den Willen und die Bereitschaft zum Miteinander und bei größeren Teams oder Unternehmen jemanden, 
der das Ganze führt bzw. koordiniert. Hier kommt die Dialektik von Teil und Ganzem, von Individuum und 
Gemeinschaft, Mitarbeiter/innen und Führungskraft zum Tragen, aber nicht so wie bei Hegel, indem das 
Individuum letztendlich in Hinsicht auf das größere Ganze geopfert oder aufgehoben wird, sondern indem 
das Individuum in seiner Eigenständigkeit, Vielfalt und Andersheit erhalten bleibt, ja mehr noch, indem es 
als wesentlicher und kreativer Aspekt des Ganzen gesehen und darin auch gefördert wird. In totalitären 
Gesellschaften wird Kreativität und Vielfalt nur ein geringer Raum eingeräumt. Sowohl der individuellen 
Freiheit als auch der Freiheit der Kunst sind scharfe Grenzen gesetzt. In stark hierarchischen und auto-
ritär geführten Unternehmen ist kaum ein Verständnis und damit auch kein Platz für Diversity. In diesen 
Firmenkulturen wird den Werten Kreativität und Vielfalt wenig Stellenwert zugemessen. Edgar Schein hat 
schon in den 1980er Jahren den engen Zusammenhang zwischen Unternehmenskultur, Führung und Wer-
ten aufgezeigt.6 Führungspersönlichkeiten sind wertprägend. Oft ist der Einfluss von Unternehmensgrün-
dungspersönlichkeiten noch spürbar. Schein zeigt auf eindrückliche Weise, wie die gelebten Werte sich 
in den äußeren Artefakten zeigen: im Aussehen der Bürogebäude, in der Kleidung der Mitarbeiter, in der 
Anordnung der Büros usw. 
Diversity-Management ist Führungssache. Wenn die Führung nicht dahintersteht, ist die Implementierung 
im Unternehmen von vornherein zum Scheitern verurteilt, was nicht heißen soll, dass sie über die Köpfe 
der Mitarbeiter/innen hinweg geschehen soll. Vielmehr bedarf es eines langen gemeinsamen Weges, zu-
meist in Verbindung mit externer Unterstützung, mit deren Hilfe ein Changemanagement-Prozess in Gang 
gesetzt und begleitet wird. Diversity bedeutet Vielfalt von Unterschieden aber auch Gemeinsamkeiten. Je 
kreativer und individueller, desto mehr bedarf es eines verbindenden Elementes. Der Koordination und 
Führung kreativer Menschen kommt daher eine besondere Bedeutung zu. Im Bereich der Kunst trifft dies 
ganz speziell zu. Kreative und Künstler/innen brauchen Kurator/innen, die im wahrsten Sinne des Wortes 
Sorge für sie tragen, ohne sie jedoch zu bevormunden. Dies erfordert Kreativität und Einfühlungsvermö-
gen. Ausstellungsgestalter/innen sind so gesehen Führungskräfte im Sinne des Diversity-Managements. 
Sie ermöglichen die Koordination und Vernetzung von Vielfalt in Hinblick auf Gemeinsamkeiten. Dass die 
Katholisch-Theologische Fakultät der Universität Graz ein Ort für zeitgenössische Kunst ist, versteht sich 
nicht von selbst. Dafür bedarf es kreativer Führungskräfte, die etwas von moderner Kunst verstehen und 
dieser eine Verortung in einem christlichen Kontext zukommen lassen. Es versteht sich auch nicht von 
selbst, dass im Rahmen des Masterstudiums Angewandte Ethik ein Seminar über Diversity und Werte- 
management  angeboten wird, dessen Abhaltung mir anvertraut wurde. Die Studierenden des Lehrganges 
verfügen oft über schon abgeschlossene Studien, wobei es immer wieder auch Absolventen der Wirt-
schaftswissenschaften gibt, die im Seminar angeben, dass weder Wirtschaftsethik im Allgemeinen noch 
Diversity und Wertemanagement im Besonderen bei ihnen Teile des Lehrplans gewesen sind. Im Sinne von 
Edgar Schein kann man sagen, dass sich Werte wie Kreativität, Vielfalt und Offenheit nicht nur am moder-
nen und freundlichen Gebäude, in dem die Katholisch-Theologische Fakultät angesiedelt ist, ablesbar sind, 
sondern auch an ihren Lehrplänen und Aktivitäten, wie eben z.B. im Bereich der modernen Kunst. 
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Diversity im Kunstbereich

In dieser Ausstellung werden drei Künstlerinnen präsentiert. Das Thema „Frauen in der Kunst“ ist ein heik-
les. Hat das Geschlecht eine Bedeutung, wenn es um Kunst geht? Was ist an der Kunst von Frauen so 
besonderes? Es käme wohl niemandem in den Sinn, von „Männern in der Kunst“ zu sprechen. Das versteht 
sich von selbst: Kreativität, also Schöpfungskraft, ist männlich. So wurde es zumindest lange Zeit gesehen. 
Unter „Frauen in der Kunst“ verstand man die weiblichen Objekte männlichen Kunstschaffens. Dass Frau-
en auch die aktive kreative Position der Künstlerin einnehmen, bildet – wenn überhaupt – die Ausnahme.7  
Warum gibt es keine bedeutenden Künstlerinnen? Diese Frage stellte in den 1970er Jahren die amerikani-
sche Kunsthistorikerin Linda Nochlin. Die Antwort, die sie damals gab, lautete: Es gibt keine bedeutenden 
Künstlerinnen – ebensowenig, wie es Eskimotennisspieler oder litauische Jazzpianisten gibt. Was lehre 
uns das Fehlen von Eskimotennisspielern über Frauen in der Kunst? Dass es keine Förderung für Frauen 
in der Kunst gebe und dass sie niemand dazu ermutigte. Tatsächlich war bis ins 19. Jahrhundert hinein eine 
künstlerische Berufsausbildung und Berufsausübung für Frauen nur innerhalb eines kirchlichen, höfischen 
oder zünftischen Kontextes (Kloster, Fürstenhof oder väterliche Werkstatt) möglich. An den neu geschaffe-
nen Kunstakademien wurden Frauen erst Ende des ersten Weltkrieges zugelassen. Insbesondere im 19. 
und Teilen des 20. Jahrhunderts waren sie somit vom Kunstsystem nahezu ausgeschlossen, auch wenn 
es z.B. im Realsozialsmus aus ideologischen Gründen Bestrebungen gab, Frauen im Kunstbereich zu 
fördern.8 Seither hat sich einiges verändert. Heute sind Frauen mittlerweile in allen Bereichen der Kunst zu 
finden: als Künstlerinnen, Galeristinnen, Kuratorinnen, Hochschulprofessorinnen und Museumsdirektorin-
nen. Ein Abonnement auf Fortschritt sei dies nicht, meint Catrin Lorch, denn alte Vorurteile würden immer 
noch bleiben. Es könne jedoch sein, dass nicht die Vorurteile sterben, sondern ihre Anhänger, denn die 
Männerriegen, die Bünde der Meistermaler und ihrer genialen Vermarkter seien in die Jahre gekommen.9   
Wie im Bereich von Diversity haben wir es auch im Bereich der Kunst mit einem Wertewandel zu tun, der 
in drei Phasen abgelaufen ist. In den 1970ern ging es darum, Frauen in der Kunst sichtbar zu machen und 
ihnen gleiche öffentliche Teilnahme zu ermöglichen. Unter dem Titel „Künstlerinnen International“ wurde im 
Jahr 1977 die Kunst von insgesamt 265 Frauen im Berliner Schloss Charlottenburg präsentiert. Es hagelte 
Kritik von allen Seiten. Die Kunstszene fragte irritiert nach ästhetischen Kriterien, während Feministinnen 
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mit dem Slogan „Jede Frau ist eine Künstlerin“ die kuratierte Auswahl stürmten. Damit kündigte sich schon 
die zweite Phase der Entwicklung an: Die Aneignung der Kunst als etwas genuin Weibliches und die Be-
tonung der Besonderheit weiblicher Kunst. Derzeit scheinen wir uns in der dritten Phase der Entwicklung 
zu befinden. Frauen wollen nicht deshalb als Künstlerinnen anerkannt werden, weil sie Frauen sind und 
die Kunst der Frauen gerade Hochkonjunktur hat, sondern weil ihre Kunst einen Wert hat unabhängig von 
ihrem Geschlecht. Mit einem Wort, Frauen wollen nicht auf ihr Geschlecht festgelegt werden, sondern in 
ihrem individuellen Reichtum anerkannt werden. Wie auch bei Diversity haben wir es hier mit drei Ebenen 
zu tun: Der Ebene der Gleichheit, der Differenz und der Dekonstruktion. Dekonstruktion meint hier die 
Hinterfragung und Auflösung von Rollenzuschreibungen und Stereotypen und die Überschreitung hin auf 
individuelle Entwürfe. Die Schwierigkeit besteht darin, dass alle drei Ebenen zugleich mitberücksichtigt 
werden müssen, auch wenn es so aussieht, als ob sie sich widersprechen würden.

Kunst als kreative Vielfalt

Die Arbeiten von Michaela Söll, geboren 1963 im Spielfeld/Straß, spiegeln für mich die Verbindung dieser 
drei Elemente wider. Als Absolventin der Meisterklasse bei Gunter Damisch an der Akademie der bildenden 
Künste in Wien hat sie es verstanden, sich im nach wie vor männerdominierten Feld der Kunst über die 
Jahre hinweg einen Namen zu machen. Ihre mal heiteren, dann wieder schmerzhaften Frauenfiguren sind 
in eine phantastische Welt von Freude, Magie und Natur eingewoben und laden die Betrachter/innen dazu 
ein, in diese weibliche Welt voll Verspieltheit und Geheimnis einzutreten. In ihrer Serie „She’s the Lover“ 
sind es Frauenfiguren, die den Ton angeben, die das Spiel der Liebe bestimmen unter dem Motto: Sie ist 
die Liebhaberin, sie ist das Subjekt des Liebens, nicht nur die Geliebte. Damit dekonstruiert sie in mehr-
fachem Sinne die bisherigen kunstgeschichtlichen Zuschreibungen: Als Künstlerin selber Schöpferin ihrer 
Frauenfiguren, lässt sie diese zu Gestalterinnen ihrer eigenen Welt werden, mal verspielt, mal sinnlich, mal 
verträumt, mal kritisch, mal liebend und mal leidend. Damit wagt sie im wahrsten Sinne des Wortes einen 
Vorstoß gegen die symbolische Ordnung. Das Begehren, das ihren Frauenfiguren innewohnt, entspringt 
aus einer Fülle und entzieht sich mit einem medusischen Lachen der männlichen Mangelökonomie.10 Da-
mit gelingt es ihr, die Geschlechterdifferenz sichtbar zu machen und die Fülle weiblicher Freude und Kraft 
zum Ausdruck zu bringen. 
Simina Badea, geboren 1984 in Sibiu, Rumänien, widmet sich in ihren Arbeiten fernöstlichen philoso-
phisch-religiösen Bildwelten. Ihre phantastischen Figuren sind in die verschiedenen Elemente des Lebens 
eingewoben. Sie sind feuchter Hitze, Kälte und Wasser ebenso unterworfen wie dem Feuer und dem Fluss 
des Lebens selbst. Dabei verschwimmen die Grenzen zwischen Organischem und Anorganischem: Holz, 
Erde und Metall folgen dem Rhythmus des Lebens gleichsam wie Tiere und Menschen. Alles ist ineinan-
der und miteinander verwoben. Inspiriert von fernöstlicher Kunst und Philosophie versucht sie mit Erfolg, 
innerpsychische Bewusstseinsprozesse visuell zu übersetzen. Sie möchte meditativen Praxen, wie z.B. 
Dzogchen und Tummo, auf die Spur kommen und diese in den ästhetischen Kontext ihrer eigenen Arbeiten 
transferieren. Für Badea ist das Bewusstsein der größte Künstler, indem es die verschiedenen Wahrheiten 
mit dem Pinsel der Einbildungskraft in farbenfroher Vielfalt malt.11 In ihren Arbeiten zeigt sie den spirituellen 
Weg auf, der über die herkömmliche Welt der Formen hinausführt, und inkorporiert diesen zugleich in Form 
eines Kunstwerkes. Die Figuren dienen ihr dabei als Ausdruck verschiedenster Qualitäten und Möglichkei-
ten, die einem ständigen Fluss der Veränderung ausgesetzt sind und nicht fixiert werden können. In ihrem 
Bild „Mehrselbst“ geht es darum, den inneren Konflikt sichtbar zu machen, der zwischen unseren schwan-
kenden und fließenden persönlichen Wahrnehmungen und Befindlichkeiten und den sozialen Erwartungen 
unserer Umwelt entsteht. Ihr Werk findet in den Diversity-Dimensionen Ethnie und Religion seine Entspre-
chung. Die Vielfalt religiöser und kultureller Ausdrucksmöglickeiten wird mit den Mitteln der Kunst  in einen 
innovativen Kontext gestellt. Dadurch entsteht etwas Neues, das zugleich Unterschiede und Gemeinsam-
keiten umfasst. Im Diversity- und Wertemanagement wird das multiple Selbst zu einem wichtigen The-
ma.12 Da Menschen nicht mehr nur in geschlossenen Bereichen leben, in denen sie auf bestimmte Rollen 
festgelegt sind, sondern sich in verschiedenen sozialen Kontexten bewegen, sind sie gezwungen, je nach 
Kontext immer wieder eine neue personale Identität aufzubauen. Das Selbstverständnis des Menschen 
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ist daher mit verschiedensten Herausforderungen konfrontiert. Kulturelle Einflüsse, Migration, Wandel von 
Werten, all dies führt zu einer Erschütterung von vorgegebenen und fixen Identitäten. Die Auseinanderset-
zung mit fernöstlichem Gedankengut weist uns auf die Vielfalt menschlicher Lebenswelten hin und eröffnet 
uns zugleich die Augen für Gemeinsamkeiten, die erst auf diese Weise sichtbar werden.
In den Arbeiten von Charlotte Pann, geb. 1990 in Salzburg, findet die Spannung von Teil und Ganzem, Ein-
zelnem und Übergreifendem seine räumliche Entsprechung. Sie verdichtet einzelne Objekte, z.B. Kreise 
und Stäbe zu Gruppen und stellt zwischen dem Einzigartigen und dem Teil größerer Phänomene eine Be-
ziehung her. In ihren Fotographien lotet sie Räume aus, fixiert diese und bringt sie im wahrsten Sinne des 
Wortes auf den Punkt. In ihren Skulpturen bringt sie einzelne Elemente in einen lebendigen Zusammen-
hang. Ihr Werk, „Ein Meter Siebzig“ stellt die Vielfalt in einer Einheit dar, die dem Einzelnen seine Freiheit 
lässt, ohne darüber die Verbindung zum Ganzen zu vergessen.
Die Ausstellung bildet ein gelungenes Ganzes, das in seiner Vielfalt verschiedenste Ebenen anspricht: 
Auch die Diversity-Dimension Alter kommt zum Tragen: Alle drei Künstlerinnen gehören verschiedenen 
Generationen an. Hat dies Einfluss auf die Unterschiedlichkeit ihrer Arbeiten? Spielt die Tatsache, dass es 
sich um drei Frauen handelt, eine Rolle? Oder liegt viel mehr etwas Gemeinsames darin, dass sie alle drei 
aus der gleichen Meisterklasse kommen, nämlich aus der Klasse von Gunter Damisch an der Akademie 
der bildenden Künste in Wien? Die Beantwortung dieser Fragen möge dem Betrachter / der Betrachterin 
überlassen sein. Sicher ist vielmehr, dass die Zusammenstellung dieser Ausstellung und die Möglichkeit, 
sie in den Räumen der Katholisch-Theologischen Fakultät zu verorten, ein ausgezeichnetes Beispiel für 
Managing-Diversity sowie einen wichtigen Beitrag zu einem besseren Verständnis für den Zusammenhang 
von Kreativität und Diversity darstellt. 
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